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  Cassandra Clare/Sarah Rees Brennan


  Die Chroniken des Magnus Bane


  DIE RETTUNG RAPHAEL SANTIAGOS


  Aus dem Amerikanischen

  von Ulrike Köbele


  Eine gewaltige Hitzewelle rollte im Spätsommer des Jahres 1953 über die Stadt. Die Sonne brannte mit solcher Macht, dass sich ihre Strahlen wie Faustschläge anfühlten. Selbst das Pflaster schien nachzugeben; jedenfalls wirkte der Bürgersteig irgendwie flacher als sonst. In der Bowery schraubten Jungs einen Hydranten auf, um sich unter der Wasserfontäne ein wenig Erfrischung zu verschaffen.


  Es musste an der Sonne gelegen haben, dachte Magnus später, dass er auf einmal den Wunsch verspürt hatte, Privatdetektiv zu werden. An der Sonne und dem Raymond-Chandler-Krimi, den er gerade gelesen hatte.


  Der Plan hatte allerdings einen Haken. Auf den Buchcovern und Filmplakaten sahen die meisten Detektive aus, als hätten sie sich für eine Kleinstadt-Sause in Schale geworfen. Diesen Schandfleck seines neuen Betätigungsfeldes wollte Magnus gerne auslöschen. Seine Kleidung sollte natürlich der Profession angemessen sein, dabei aber unbedingt auch schön anzusehen und stets nach der allerneusten Mode. Also ersetzte er den Trenchcoat durch ein graues Jackett mit Aufschlägen aus grünem Samt. Hinzu kam eine Melone mit adrett geschwungener Krempe.


  Die Hitze war jedoch so drückend, dass er das Jackett ausziehen musste, kaum dass er aus der Tür getreten war. Aber was zählte, war der Gedanke. Im Übrigen trug er immer noch smaragdgrüne Hosenträger.


  Sein Entschluss, Privatdetektiv zu werden, hatte allerdings nicht rein modische Gründe. Als Hexenmeister wurde er immer wieder von Menschen – nun ja, nicht jeder mochte sie als Menschen bezeichnen – aufgesucht, die ihn um magische Unterstützung bei einem Problem baten und gegen Bezahlung auch bekamen. Ganz New York wusste inzwischen, dass Magnus ein Hexenmeister war, der einem aus der Patsche half. Es gab in Brooklyn natürlich auch eine Zufluchtsstätte, in der man bei Bedarf untertauchen konnte, aber die Hexe, die sie leitete, löste keine Probleme. Magnus löste Probleme. Warum sollte er sich also nicht dafür bezahlen lassen?


  Er hatte nicht angenommen, dass ihm im selben Moment, in dem er sich entschloss, Privatdetektiv zu werden, und die Worte MAGNUS BANE, PRIVATDETEKTIV in fetten schwarzen Lettern auf sein Fenster malte, ein Auftrag in den Schoß fallen würde. Doch dann – als hätte jemand dem Schicksal seinen Entschluss ins Ohr geflüstert – geschah genau das.


  Magnus kehrte gerade von der Eisdiele zurück, als er sie vor seiner Wohnung stehen sah, und war wirklich froh, dass er mit seiner Eiswaffel schon fertig war. Sie war ganz offensichtlich eine jener Irdischen, die genug über die Schattenwelt wussten, um sich an Magnus zu wenden, wenn sie mit ihrem Latein am Ende waren.


  Er lüftete zur Begrüßung den Hut und fragte: »Kann ich Ihnen behilflich sein, Ma’am?«


  Vor ihm stand keine dieser kurvigen Blondinen, bei denen der klassische Romandetektiv alles stehen und liegen ließ, um ihr zur Hilfe zu eilen. Sie war dunkelhaarig und eher klein und vielleicht nicht gerade schön, aber sie strahlte eine solche Intelligenz aus, gepaart mit Witz und Charme, dass Magnus trotzdem nur allzu gern bereit war, ihre Wünsche zu erfüllen. Ihr kariertes Kleid war schon etwas abgetragen, stand ihr dank dem Gürtel, der ihre schmale Taille zur Geltung brachte, aber ausgesprochen gut. Sie schien Ende dreißig zu sein und damit im selben Alter wie Etta, Magnus’ derzeitige Gefährtin. Die dünnen Augenbrauen, die unter ihren schwarzen Locken zum Vorschein kamen, verliehen ihrem herzförmigen Gesicht etwas Herausforderndes, das sie noch attraktiver und zugleich noch Respekt einflößender erscheinen ließ.


  Sie reichte ihm ihre winzige Hand. Ihr Griff war erstaunlich fest. »Ich bin Guadalupe Santiago«, sagte sie. »Sie sind ein …« Sie wedelte mit der Hand. »Ich kenne die genaue Bezeichnung nicht. Ein Zauberer, ein Magier.«


  »Sie können mich ›Hexenmeister‹ nennen, wenn Sie mögen«, antwortete Magnus. »Aber das spielt keine Rolle. Was Sie meinen, ist: Jemand, der die Fähigkeit hat, Ihnen zu helfen.«


  »Ja«, erwiderte Guadalupe. »Ja, genau das meinte ich. Ich brauche Ihre Hilfe. Ich möchte, dass Sie meinen Sohn retten.«


  Magnus bat sie hinein. Jetzt, da sie ihren Sohn erwähnt hatte, glaubte er zu verstehen, worum es hier ging. Es kamen immer wieder Leute zu ihm, die um Heilung baten. Nicht so häufig wie zu Catarina Loss, aber doch oft genug. Einen jungen Irdischen zu heilen, war auf jeden Fall eine willkommene Abwechslung von all den hochnäsigen Schattenjägern, die ihn sonst immer aufsuchten. Auch wenn die Bezahlung wohl geringer ausfallen würde.


  »Erzählen Sie mir von Ihrem Sohn«, bat er.


  »Raphael«, sagte Guadalupe. »Er heißt Raphael.«


  »Erzählen Sie mir von Raphael«, korrigierte sich Magnus. »Wie lange ist er denn schon krank?«


  »Er ist nicht krank«, stellte Guadalupe richtig. »Ich fürchte, er ist tot.« Sie sagte das mit fester Stimme, nicht so, als hätte sie gerade den schlimmsten Albtraum aller Eltern ausgesprochen.


  Magnus runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was man Ihnen erzählt hat, aber da kann auch ich nichts mehr ausrichten.«


  Guadalupe hob die Hand. »Hier geht es nicht um eine gewöhnliche Krankheit oder sonst einen Zustand, für den es in meiner Welt Heilung gäbe«, erklärte sie. »Hier geht es darum, dass etwas aus Ihrer Welt mit meiner in Berührung gekommen ist. Es geht um die Monster, von denen Gott sich abgewandt hat. Die in der Dunkelheit lauern und Jagd auf Unschuldige machen.«


  Aufgewühlt durchschritt sie sein Wohnzimmer, sodass sich ihr karierter Rock um ihre braunen Beine bauschte.


  »Los vampiros«, flüsterte sie.


  »Oh Gott, nicht schon wieder die verdammten Vampire«, stöhnte Magnus. »Entschuldigen Sie das kleine Wortspiel.«


  Nachdem sie die grauenhaften Worte über die Lippen gebracht hatte, fing sich Guadalupe wieder und fuhr mit ihrer Schilderung fort. »Immer wieder gab es Gerüchte über die Existenz solcher Kreaturen. Doch dabei ist es nicht geblieben. Eines dieser Monster lungerte in unserem Viertel herum. Es hatte es auf kleine Mädchen und Jungs abgesehen. Mein Raphael hatte einen Freund, dessen kleiner Bruder plötzlich verschwand und später praktisch vor der eigenen Haustür wiedergefunden wurde. In seinem winzigen Körper war kein Tropfen Blut mehr übrig. Wir haben gebetet, wir Mütter haben alle gebetet, dass der Fluch von uns genommen werden möge. Mein Raphael wiederum hatte sich einer Gruppe von älteren Jungs angeschlossen. Gute Jungs, müssen Sie wissen, aus guten Familien, die aber ein bisschen … unbändig waren. Sie waren zu sehr bemüht, allen ihre Männlichkeit zu beweisen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Magnus war die Lust zu scherzen vergangen. Ein Vampir, der nur so zum Vergnügen kleine Kinder jagte – der auf den Geschmack gekommen war und offenbar nicht gedachte, damit aufzuhören –, war alles andere als lustig. Als Guadalupe ihn ansah, blickte er ihr ruhig und ernst in die Augen, um ihr zu zeigen, dass er verstand.


  »Sie haben sich zu einer Gang zusammengeschlossen«, sagte Guadalupe. »Keine von diesen Straßengangs, aber … nun ja, sie sagten, sie wollten unser Viertel vor dem Monster schützen. Einmal sind sie ihm bis zu seinem Unterschlupf gefolgt. Danach ging es nur noch darum, wie sie es schnappen konnten, nachdem sie wussten, wo es war. Ich hätte … ich habe dem ganzen Gerede keine Aufmerksamkeit geschenkt. Ich war um meine jüngeren Söhne besorgt und dachte, es sei nur ein Spiel. Aber dann sind Raphael und all seine Freunde … vor ein paar Tagen sind sie alle verschwunden. Sie waren auch früher gerne mal die ganze Nacht unterwegs, aber das … so lange waren sie noch nie weg. Raphael weiß, wie sehr ich mich um ihn sorge. Das würde er mir niemals antun. Ich möchte, dass Sie diesen Vampir suchen, und ich möchte, dass Sie meinen Sohn finden. Falls Raphael noch lebt, möchte ich, dass Sie ihn retten.«


  Wenn der Vampir bereits Menschenkinder getötet hatte, dürfte ihm eine Bande von Teenagern, die hinter ihm herlief, wohl wie eine Schachtel köstlicher Bonbons vorgekommen sein, die ihm bequem an die Haustür geliefert wurde. Der Sohn dieser Frau war tot.


  Magnus senkte den Kopf. »Ich werde mich bemühen herauszufinden, was mit ihm geschehen ist.«


  »Nein«, widersprach die Frau.


  Der Ton ihrer Stimme ließ Magnus unwillkürlich den Kopf wieder hochnehmen.


  »Sie kennen meinen Raphael nicht«, erklärte sie. »Ich schon. Die Jungs um ihn herum sind zwar alle älter, aber er hängt nicht an ihren Rockzipfeln. Sie hören auf ihn. Er ist zwar erst fünfzehn, aber so stark und schnell und schlau wie ein erwachsener Mann. Wenn einer von ihnen überlebt hat, dann ist er das. Suchen Sie nicht nach seiner Leiche. Gehen Sie und retten Sie meinen Raphael.«


  »Ich gebe Ihnen mein Wort«, versicherte Magnus und er meinte es auch so.


  Er hatte es jetzt eilig. Denn bevor er das Hotel Dumont aufsuchte, das von Vampiren bevölkert wurde, seit die Sterblichen es in den 1920ern sich selbst überlassen hatten – und wohin Raphael und seine Freunde aufgebrochen waren –, musste er erst noch einige Erkundigungen einholen. Die anderen Schattenweltler hatten sicher schon von dem Vampir gehört, der so schamlos gegen das Gesetz verstieß, auch wenn sie sich vielleicht noch nicht entschlossen hatten, die Schattenjäger zu benachrichtigen, weil sie hofften, die Vampire würden das untereinander ausmachen.


  Guadalupe hatte nun allerdings seine Hand ergriffen und klammerte sich an ihn. Ihr Blick war nicht länger herausfordernd, sondern flehentlich. Magnus hatte den Eindruck, dass sie niemals für sich selbst um etwas gebeten hätte. Für ihren Sohn war sie jedoch zu allem bereit.


  »Ich habe ihm eine Kette mit einem Kreuz geschenkt«, sagte sie. »Der Padre von St. Cecilia hat sie mir höchstpersönlich überreicht und ich habe sie an Raphael weitergegeben. Es ist ein kleines Goldkreuz; daran können Sie ihn erkennen.« Sie nahm einen zittrigen Atemzug. »Ich habe ihm ein Kreuz geschenkt.«


  »Damit haben Sie ihm eine Chance verschafft«, erwiderte Magnus.


  Wenn du Klatsch über die Vampire hören willst, geh zu den Feenwesen, wenn du Klatsch über die Feenwesen hören willst, geh zu den Werwölfen, aber verbreite niemals Klatsch über Werwölfe, denn sonst reißen sie dir den Kopf ab – das war Magnus’ Motto.


  Zufälligerweise kannte Magnus eine Fee, die in Lou Walters’ Nachtclub im Latin Quarter arbeitete, der schmuddeligeren und schmuckloseren Seite des Times Square. Er war einige Male dort gewesen, um die Auftritte von Mae West zu sehen, und dabei war ihm eine Tänzerin im Hintergrund aufgefallen, die ihre Feenflügel und ihre blasslila Haut hinter einem Zauberglanz verbarg. Aeval und er waren seitdem miteinander befreundet – so eng man halt befreundet sein konnte, wenn es beiden Seiten lediglich um Informationen ging.


  Sie saß auf der Treppe und trug bereits ihr Kostüm, das einen großzügigen Blick auf jede Menge lila Haut freigab.


  »Ich bin hier mit einer Fee verabredet. Es geht um einen Vampir«, sagte er leise und sie lachte nur.


  Magnus konnte das Lachen nicht erwidern. Er spürte, dass er die Erinnerung an Guadalupes Gesicht oder die Art, wie sie sich an ihn geklammert hatte, nicht so schnell würde abschütteln können. »Ich suche einen Jungen. Ein Mensch. Wurde wahrscheinlich von einem aus dem Clan von Spanish Harlem entführt.«


  Aeval zuckte mit den Achseln. Selbst diese Geste wirkte bei ihr anmutig und fließend. »Du weißt doch, wie die Vampire sind. Könnte jeder von ihnen gewesen sein.«


  Magnus zögerte, dann fügte er hinzu: »Es heißt, dieser Vampir mag es besonders jung.«


  »Wenn das so ist …« Aeval flatterte mit ihren Flügeln. Selbst die hartgesottenen Schattenweltler schraken vor der Vorstellung zurück, Jagd auf Kinder zu machen. »Könnte sein, dass ich mal was über einen Louis Karnstein gehört habe.«


  Magnus bedeutete ihr, weiterzusprechen. Gleichzeitig beugte er sich vor und schob seinen Hut in den Nacken, damit sie ihm ins Ohr flüstern konnte.


  »Er ist erst vor Kurzem aus Ungarn gekommen. Er ist alt und sehr mächtig, deshalb hat Lady Camille ihn gerne aufgenommen. Zudem hat er eine ausgeprägte Schwäche für Kinder. Er glaubt, ihr Blut sei besonders rein und süß, so wie junges Fleisch besonders zart ist. Die Irdischen haben ihn aus Ungarn verjagt, als sie seinen Unterschlupf gefunden haben … und die ganzen Kinder darin.«


  Retten Sie Raphael, dachte Magnus. Seine Mission schien von Minute zu Minute aussichtsloser zu werden.


  Aeval sah ihn mit ihren großen, mandelförmigen Augen an, in denen ein Anflug von Besorgnis lag. Wenn selbst die Feenwesen besorgt waren, gab es allen Grund zur Panik.


  »Sieh zu, dass du das geregelt kriegst, Hexenmeister«, sagte sie. »Du weißt, was die Schattenjäger machen, wenn ihnen das zu Ohren kommt. Wenn Karnstein hier in unserer Stadt nach seinen eigenen Regeln spielt, werden wir alle dafür bezahlen. Die Nephilim werden jeden Vampir töten, der ihnen über den Weg läuft. Dann heißt es für uns alle: Erst die Seraphklinge, dann die Fragen.«


  Normalerweise machte Magnus einen Bogen um das Hotel Dumont, wann immer es ging. Das Gebäude war verfallen und löste in ihm Beklemmungen und ungute Erinnerungen aus; außerdem hielt sich seine teuflische Ex-Geliebte gelegentlich dort auf.


  Heute sah es allerdings ganz so aus, als führte kein Weg daran vorbei.


  Die Sonne brannte gnadenlos vom Himmel, aber nicht mehr lange. Wenn Magnus sich schon mit Vampiren anlegen musste, dann doch bitte, solange sie geschwächt waren.


  Man konnte immer noch erahnen, wie schön das Hotel Dumont einmal gewesen war, dachte Magnus beim Eintreten. Langsam, aber sicher begrub die Zeit es unter sich; unter jedem Gewölbe hingen dichte Vorhänge aus Spinnweben. Seit sich die Vampire Ende der Zwanzigerjahre hier eingenistet hatten, betrachteten sie es als ihr Privateigentum. Magnus hatte sich nie erkundigt, inwieweit Camille und die Vampire in die tragischen Vorfälle von 1929 verstrickt gewesen waren und mit welchem Recht sie nun glaubten, das Gebäude für sich beanspruchen zu können. Vielleicht gefiel ihnen einfach die Aura dieses zugleich dekadenten und verlassenen Ortes. Jedenfalls kam niemand freiwillig in die Nähe des Hotels. Unter den Irdischen ging das Gerücht um, dass es dort spukte.


  Trotzdem hatte Magnus die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass die Irdischen eines Tages zurückkommen, die Vampire davonjagen und das Hotel wieder instand setzen würden. Das würde Camille wahnsinnig ärgern.


  Eine junge Vampirin eilte durchs Foyer auf Magnus zu. In dem grauen Zwielicht leuchteten ihr rot-grüner Cheongsam und ihre hennaroten Haare regelrecht.


  »Sie sind hier nicht willkommen, Hexenmeister!«, rief sie.


  »Nicht? Ach herrje, was für ein gesellschaftlicher Fauxpas. Ich bitte vielmals um Verzeihung. Bevor ich gehe, dürfte ich da vielleicht noch eine winzige Frage stellen? Was weißt du über Louis Karnstein?«, erkundigte sich Magnus im Plauderton. »Und über die Kinder, die er hier ins Hotel gebracht und ermordet hat?«


  Als hätte Magnus ihr ein Kruzifix entgegengestreckt, wich die Vampirin zurück.


  »Er ist hier zu Gast«, antwortete sie mit leiser Stimme. »Lady Camille sagte, wir sollten ihn standesgemäß empfangen. Davon wussten wir nichts.«


  »Ach nein?«, fragte Magnus ungläubig. Ironie färbte seinen Tonfall wie Blut, das ins Wasser tropft.


  Natürlich ließen die Vampire von New York Vorsicht walten. Es gab nur selten menschliche Opfer und wenn es doch einmal zu einem solchen »Unfall« kam, wurde dieser schnellstmöglich vertuscht, damit die Schattenjäger gar nicht erst Wind davon bekamen. Magnus konnte sich jedoch nur allzu gut vorstellen, dass Camille ihrem Gast selbst kaltblütigen Mord durchgehen ließ, wenn es einen guten Grund gab, sich bei ihm einzuschmeicheln. Für sie machte es keinen großen Unterschied, womit sie ihren Gast verwöhnte: Silber, Samt oder Menschenleben.


  Daher glaubte Magnus auch nicht eine Sekunde lang, dass die anderen Vampire unbeteiligt danebenstanden, wenn Louis Karnstein schmackhafte Leckerbissen heimbrachte. Solange er bereit war zu teilen, sahen sie über seine Schuld großzügig hinweg und ließen es sich schmecken. Magnus betrachtete das zierliche Vampirmädchen und fragte sich, wie viele Menschen sie wohl schon getötet hatte.


  »Wäre es dir lieber«, fuhr er mit sanfter Stimme fort, »wenn ich ein andermal wiederkäme? In Begleitung der Nephilim?«


  Die Nephilim – das Schreckgespenst aller echten und Gelegenheitsmonster. Magnus war sich sicher, dass dieses Mädchen zum Monster werden konnte, wenn sie wollte. Dass er selbst eines sein konnte, das wusste er.


  Und noch etwas wusste er sicher: Er würde um keinen Preis einen Jungen in der Höhle dieser Monster zurücklassen.


  Das Mädchen machte große Augen. »Sie sind Magnus Bane«, hauchte sie.


  »Ja«, erwiderte Magnus nüchtern. Manchmal war es von Vorteil, erkannt zu werden.


  »Ihre Körper sind oben. Im Blauen Zimmer. Er spielt gerne mit ihnen, wenn … danach.« Sie schauderte und verschwand in der Dunkelheit. Der Weg für Magnus war frei.


  Magnus straffte die Schultern. Er ging davon aus, dass die anderen Vampire ihr Gespräch belauscht hatten, denn es stellte sich ihm kein anderer Vampir in den Weg. Auch sonst versuchte niemand, ihn aufzuhalten, als er die geschwungene Treppe emporstieg, deren rot-goldene Verzierungen zwar bis zur Unkenntlichkeit verbrannt waren, die ansonsten aber intakt war. Er erklomm ein Stockwerk nach dem anderen, bis er zu den Suiten kam, von denen er wusste, dass der New Yorker Vampirclan dort seine hochgeschätzten Gäste unterbrachte.


  Das Blaue Zimmer war leicht zu finden: Es war eines der größten und war früher wahrscheinlich auch eines der prunkvollsten im ganzen Hotel gewesen. Wäre dies immer noch ein Hotel nach normalen Maßstäben gewesen, hätte der Bewohner dieser Suite allerdings wohl in erheblichem Umfang für die entstandenen Schäden aufkommen müssen. In der Decke prangte ein Loch. Sie war seinerzeit babyblau gestrichen worden, so blau wie Wanderdrosseleier oder der Sommerhimmel, wie man ihn sich in Künstlerkreisen gemeinhin vorzustellen schien.


  Der echte Sommerhimmel war durch das Loch in der Decke zu erkennen, weißglühend und so gnadenlos wie der anhaltende Hunger, der Karnstein antrieb. Er leuchtete so hell wie die Fackel in der Hand eines Mannes, der einem Monster entgegentritt.


  Der Boden war mit Staub bedeckt, den allerdings nicht allein die Zeit dorthin befördert hatte, wie Magnus vermutete. Überall Staub und überall Leichen: Wie nachlässig beiseitegeworfene Lumpenpuppen lagen sie teils übereinander, teils ausgebreitet auf dem Boden oder gegen die Wand gedrückt. Magnus musste an zertretene Spinnen denken. Der Tod kannte keine Anmut.


  Darunter waren auch die Leichen der Teenager, die sich voller Eifer versammelt und furchtlos auf die Jagd nach dem Raubtier gemacht hatten, das ihr Viertel unsicher machte. Die in ihrer Unschuld geglaubt hatten, das Gute werde siegen. Daneben lagen noch andere Leichen; ältere Leichen von ganz jungen Kindern. Die Leichen der Kinder, die Louis Karnstein aus Raphael Santiagos Viertel geraubt, getötet und dann behalten hatte.


  Für diese Kinder kommt jede Rettung zu spät, dachte Magnus. In diesem Raum gab es nichts als Blut und Tod, nichts als das zurückgebliebene Echo der Furcht, das Ende aller Hoffnung auf Erlösung.


  Louis Karnstein war offensichtlich verrückt. Das kam schon einmal vor, dass sich ein Schattenweltler mit zunehmendem Alter immer weiter von der Menschheit entfernte. Vor gerade einmal dreißig Jahren war Magnus selbst Zeuge geworden, wie dies einem seiner Hexenmeisterkollegen widerfahren war.


  Sollte er selbst irgendwann einmal so verrückt werden, dass er seine gesamte Umgebung ins Verderben stürzte und jeden verletzte, mit dem er in Berührung kam, dann hoffte Magnus, jemanden an seiner Seite zu haben, der ihn so sehr liebte, dass er dem ein Ende setzte. Ihn tötete, wenn es nicht anders ging.


  Die schmutzigen blauen Wände waren über und über mit Blutspritzern und blutigen Handabdrücken bedeckt. Auf dem Boden hatten sich dunkle Lachen gebildet. Das Blut stammte von Menschen und von Vampiren: Vampirblut war von einem tieferen Rot, das auch dann noch rot blieb, wenn es trocknete – bis in alle Ewigkeit. Magnus schlängelte sich zwischen den Blutflecken hindurch, doch dann entdeckte er in einer menschlichen Blutlache etwas Glitzerndes. Obwohl es nahezu vollständig überschwemmt war, funkelte es doch stur weiter und erregte so Magnus’ Aufmerksamkeit.


  Magnus beugte sich vor und angelte das glänzende Etwas aus der dunklen Pfütze. Es war ein kleines, goldenes Kreuz. Wenigstens das würde er Guadalupe zurückbringen können, dachte er bei sich und steckte es ein.


  Magnus machte einen vorsichtigen Schritt und dann noch einen. Das lag bloß daran, dass er sich nicht sicher war, ob ihn der Boden tragen würde, versuchte er, sich einzureden. Aber er wusste selbst, dass das nur ein Vorwand war. Zwischen all den Toten wollte er einfach nicht schneller gehen.


  Doch plötzlich blieb ihm keine andere Wahl.


  Aus einer dunklen Ecke am anderen Ende des Zimmers hörte er ein widerliches, gieriges Saugen. Dann entdeckte er den Jungen in den Armen eines Vampirs.


  Magnus hob die Hand und mit der Macht seiner Magie schleuderte er den Vampir durch die Luft und ließ ihn gegen eine der blutbeschmierten Wände prallen. Magnus hörte ein Krachen und sah, wie der Vampir zu Boden sackte. Dort würde er allerdings nicht lange verharren.


  Über Leichen stolpernd und über Blutpfützen rutschend rannte Magnus quer durch den Raum, sank vor dem Jungen auf die Knie und barg ihn in seinen Armen. Er war noch jung, fünfzehn oder sechzehn, und lag im Sterben.


  Magnus besaß nicht die Fähigkeit, in einen Körper neues Blut hineinzuzaubern, erst recht nicht, wenn dieser Körper gerade unter dem Verlust desselben kollabierte. Mit einer Hand stützte er den herabhängenden Kopf des Jungen und beobachtete seine flatternden Lider. Er hoffte darauf, dass der Junge noch einmal die Augen öffnen und ihn ansehen würde, damit er sich von ihm verabschieden konnte.


  Doch der Junge öffnete weder die Augen noch sprach er. Er umklammerte Magnus’ Hand. Wahrscheinlich war es nur ein Reflex, ähnlich wie der Greifreflex eines Babys, aber Magnus hielt ihn trotzdem fest und versuchte, dem Jungen so gut wie möglich beizustehen.


  Der Junge atmete ein und aus, ein und aus, ein und aus, dann erschlaffte seine Hand.


  »Weißt du wenigstens, wie er hieß?«, fragte Magnus den Vampir, der ihn getötet hatte, scharf. »War das Raphael?«


  Er war sich selbst nicht sicher, warum er das fragte. Er brauchte keine Bestätigung dafür, dass der Junge, zu dessen Rettung ihn Guadalupe geschickt hatte, gerade in seinen Armen gestorben war. Dass der letzte der hehren Truppe, die ausgezogen war, um das Leben Unschuldiger zu retten und sich damit selbst ins Verderben gestürzt hatte, beinahe lang genug überlebt hatte – aber eben nur beinahe. Der flehende Blick in Guadalupe Santiagos Augen ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.


  Er sah zu dem Vampir hinüber, der keine Anstalten machte, ihn anzugreifen, sondern immer noch an dieselbe Wand gelehnt saß, an die Magnus’ Zauberkraft ihn befördert hatte.


  »Raphael«, antwortete der Vampir langsam. »Du bist hergekommen, um nach Raphael zu suchen?« Sein Auflachen klang beinahe ungläubig.


  »Und warum ist das so komisch?«, wollte Magnus wissen. In seiner Brust stieg ein finsterer Zorn auf. Es war lange her, dass er einen Vampir getötet hatte, aber er war nur allzu bereit, es wieder zu tun.


  »Weil ich Raphael Santiago bin«, antwortete der Junge.


  Magnus starrte den Vampirjungen – Raphael – an. Er hatte die Knie an die Brust gezogen und die Arme darum geschlungen. Unter seinen wilden Locken kam ein feines, herzförmiges Gesicht zum Vorschein, das dem seiner Mutter zum Verwechseln ähnlich war, mit großen dunklen Augen, mit denen er später einmal Frauen – oder Männer – hätte verzaubern können, und ein weicher, kindlicher Mund, der blutverschmiert war. Die ganze untere Hälfte seines Gesichts war voller Blut. Magnus sah die weißen Zähne, die sich gegen seine Unterlippe abhoben und in der Dunkelheit wie Diamanten funkelten. Raphael war das Einzige, was sich in diesem grauenhaften Raum bewegte. Er zitterte so heftig, dass Magnus erkennen konnte, wie ein Schauer nach dem anderen seinen schmalen Körper durchschüttelte. Es sah regelrecht gewalttätig aus. Seine Zähne klapperten vor jener Art von Kälte, die nur jemand spüren konnte, der kurz davor stand, in die Stille und den Tod hinüberzugleiten. In dieser Totenkammer war es so heiß, wie sich die Irdischen die Hölle vorstellten, aber der Junge zitterte, als könnte ihm niemals im Leben wieder warm werden.


  Magnus stand auf, bahnte sich vorsichtig einen Weg durch den Staub und zwischen den Toten hindurch, und als er den jungen Vampir erreicht hatte, fragte er sanft: »Raphael?«


  Beim Klang seiner Stimme hob Raphael den Kopf. Magnus hatte schon viele Vampire gesehen, deren Haut so weiß wie Salz war. Raphaels Haut war noch braun, aber sie hatte nicht mehr den warmen Farbton seiner Mutter. Das war nicht länger die Haut eines lebenden Jungen.


  Für Raphael kam jede Hilfe zu spät.


  Seine Hände waren schmutz- und blutverkrustet, so als sei er erst vor Kurzem seinem eigenen Grab entstiegen. Auch das Gesicht war mit Graberde beschmiert. Er hatte schwarzes Haar, volle, weiche Locken, durch die seine Mutter bestimmt immer gerne mit den Fingern gestrichen hatte. Die sie gestreichelt hatte, wenn er Albträume gehabt und nach ihr gerufen hatte. Die sie ganz sachte berührt hatte, wenn er in seinem Bett schlief und sie ihn nicht wecken wollte. Ganz sicher bewahrte sie noch ein Babylöckchen auf.


  Dieses Haar war jetzt voller Totenstaub.


  Rote Tränenspuren schimmerten dunkel auf seinem Gesicht. Auch an seinem Hals klebte Blut, aber Magnus wusste, dass die Wunde bereits verheilt war.


  »Wo ist Louis Karnstein?«, fragte Magnus.


  Diesmal antwortete Raphael in leisem, weichem Spanisch: »Der Vampir dachte, ich würde ihm mit den anderen helfen, wenn er mich in einen von seiner Sorte verwandelt.« Plötzlich lachte er auf. Es klang beinahe fröhlich und irgendwie verrückt. »Aber das habe ich nicht«, fügte er hinzu. »Nein. Damit hat er nicht gerechnet. Er ist tot. Zu Asche zerfallen und dann hat der Wind seine Überreste davongetragen.« Er deutete auf das Loch in der Decke.


  Magnus war sprachlos. Es war äußerst ungewöhnlich für einen neugeborenen Vampir, dass er bei seinem Erwachen den Hunger so weit unterdrücken konnte, dass er in der Lage war, an irgendetwas anderes zu denken als das eine: Essen. Kurz ging ihm durch den Kopf, ob Raphael wohl mehr als einen seiner Freunde getötet hatte.


  Er wagte nicht zu fragen. Zum einen wäre es grausam gewesen und zum anderen war ihm klar: Selbst wenn Raphael sie getötet und sich erst danach gegen seinen Meister Karnstein gewandt und ihn bezwungen hatte, musste er über einen eisernen Willen verfügen.


  »Sie sind alle tot«, bemerkte Raphael, der so langsam seine Fassung zurückzugewinnen schien. Seine Stimme war mit einem Mal klar. Und auch seine Augen waren klar, als er Magnus anstarrte und sich dann plötzlich von ihm abwandte. Der Hexenmeister war nicht länger von Bedeutung, signalisierte er damit.


  Magnus hatte ein ungutes Gefühl, als er sah, wie Raphael das gleißende Licht betrachtete, das aus dem Loch in der Decke in den Raum drang. Darauf hatte er auch gezeigt, als er erzählt hatte, dass Karnstein zu Asche zerfallen war.


  »Sie sind alle tot«, wiederholte Raphael langsam. »Und ich auch.«


  So geschmeidig wie eine Schlange federte er aus seiner Kauerhaltung empor und sprang ab.


  Magnus war Raphaels Blick gefolgt. Und er wusste auch genau, wie der Junge sich fühlte; diesen erlesenen Schmerz, der mit der Erkenntnis einherging, ein Außenseiter zu sein, so allein, dass man daran beinahe zugrunde ging, kannte er selbst nur zu gut. Nur deshalb konnte er schnell genug reagieren.


  Raphael stürzte auf den tödlichen Lichtfleck am Boden zu und Magnus stürzte sich auf Raphael. Kurz bevor der Junge das Sonnenlicht erreicht hatte, riss Magnus ihn zur Seite.


  Raphael stieß einen wilden, raubvogelartigen Schrei aus. Einen Schrei voller Wut und Hunger, der in Magnus’ Kopf widerhallte und ihm Schauer über den Rücken jagte. Währenddessen schlug Raphael wie wild um sich und versuchte weiter, ins Sonnenlicht zu kriechen. Als er merkte, dass Magnus ihn nicht losließ, setzte er all seine neugewonnene Vampirkraft ein, um sich mit Zähnen und Klauen aus der Umklammerung zu befreien. Normalerweise brauchten Vampirfrischlinge eine Weile, bis sie sich mit ihrer neuen Kraft vertraut gemacht hatten und damit umgehen konnten. Bei Raphael war davon nichts zu sehen. Kein Zögern, keine Reue. Er versuchte, Magnus die Kehle zu zerbeißen. Er versuchte, ihm die einzelnen Glieder rauszureißen. Nur mithilfe von Magie gelang es Magnus, Raphael unter sich am Boden zu halten, und selbst dann noch musste er sich höllisch vor seinen Fangzähnen in Acht nehmen.


  »Lass mich los!«, brüllte der Junge schließlich mit brechender Stimme.


  »Schsch, ganz ruhig«, flüsterte Magnus. »Deine Mutter hat mich hergeschickt, Raphael. Ganz ruhig. Deine Mutter hat mich gebeten, dich zu suchen.« Er zog das goldene Kreuz aus seiner Tasche und hielt es Raphael vors Gesicht. »Sie hat mir hiervon erzählt und mich gebeten, dich zu retten.«


  Raphael zuckte vor dem Kreuz zurück und Magnus steckte es schnell wieder weg. Der Junge hatte inzwischen alle Gegenwehr aufgegeben und stattdessen angefangen, hemmungslos zu weinen. Sein ganzer Körper bebte unter seinen Schluchzern, so als könne er sich von innen heraus von sich selbst, seinem neuen, verhassten Ich befreien, wenn er nur feste rüttelte und schüttelte.


  »Bist du blöd?«, brachte er keuchend hervor. »Du kannst mich nicht retten. Das kann niemand.«


  Magnus konnte seine Verzweiflung sogar schmecken. Sie schmeckte wie Blut. Magnus glaubte ihm. Er hielt den Jungen in den Armen, den Blut und Graberde neu geboren hatten, und wünschte sich, er hätte ihn tot aufgefunden.


  Das viele Weinen hatte Raphael schließlich erschöpft und fügsam gemacht. Magnus nahm ihn mit nach Hause, denn er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er sonst mit ihm anfangen sollte.


  Jetzt saß Raphael wie ein Häufchen Elend auf Magnus’ Sofa.


  Normalerweise hätte er Magnus furchtbar leid getan. Allerdings hatten sie unterwegs an einer Telefonzelle Halt gemacht, von der aus Magnus in dem kleinen Jazzclub angerufen hatte, in dem Etta an diesem Abend auftreten sollte. Er ließ sie wissen, dass sie eine Weile lieber nicht bei ihm vorbeikommen sollte, weil er sich um einen Babyvampir kümmern musste.


  »Ein Babyvampir, hm?«, hatte Etta lachend erwidert. Wie eine Frau, die über ihren Mann lachte, der ständig den verrücktesten Kram vom Trödelmarkt anschleppte. »Ich kenne leider in der ganzen Stadt keinen einzigen Schädlingsbekämpfer, der dir in dieser Angelegenheit behilflich sein könnte.«


  Magnus hatte gelächelt. »Ich komme schon allein damit klar. Vertrau mir.«


  »Oh, das tue ich. Meistens jedenfalls«, hatte Etta erwidert. »Auch wenn meine Mama sich sehr bemüht hat, mir ein besseres Urteilsvermögen mit auf den Weg zu geben.«


  Magnus hatte nur wenige Minuten mit Etta telefoniert, aber als er aus der Zelle getreten war, hatte er Raphael auf dem Pflaster kauernd vorgefunden. Als Magnus sich ihm genähert hatte, hatte er gefaucht und seine weißen, messerscharfen Fangzähne gebleckt. Wie eine Katze, die ihre Beute verteidigte. Der Mann in seinen Armen war bewusstlos, sein makelloser weißer Hemdkragen tiefrot gefärbt. Magnus hatte ihn dem fauchenden Vampir entwunden und in einer Seitenstraße an die Wand gelehnt. Er hoffte, dass der Mann glauben würde, er sei überfallen worden, wenn er wieder erwachte.


  Als er zum Bürgersteig zurückgekehrt war, hatte Raphael immer noch auf dem Boden gehockt, die klauenartigen Finger an die Brust gedrückt und einen Rest Blut im Mundwinkel. Magnus hatte die Verzweiflung wie ein Loch in seinem Herzen gespürt. Das Wesen vor ihm war nicht einfach nur ein leidendes Kind. Es war ein Monster mit dem Gesicht eines Caravaggio-Engels.


  »Du hättest mich sterben lassen sollen«, sagte Raphael jetzt leise vom Sofa aus. Seine Stimme klang hohl.


  »Das konnte ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich deiner Mutter versprochen habe, dich heimzubringen«, antwortete Magnus.


  Wie schon im Hotel Dumont verstummte Raphael bei der Erwähnung seiner Mutter. Magnus betrachtete sein Gesicht. Raphael hatte den offenen, verletzten Ausdruck eines Kindes, das gerade eine Ohrfeige bekommen hatte: Schmerz und Verwirrung lagen darin und eine vollkommene Überforderung angesichts dieser Gefühle.


  »Glaubst du ernsthaft, sie würde wollen, dass ich nach Hause komme?«, fragte Raphael. »In diesem Zustand?


  Seine Stimme bebte und seine Unterlippe, an der immer noch das Blut des Mannes klebte, zitterte. Energisch rieb er sich mit der Hand übers Gesicht und Magnus konnte einmal mehr die eiserne Disziplin beobachten, mit der er sich im Bruchteil einer Sekunde zusammenriss.


  »Sieh mich an«, fuhr Raphael fort. »Willst du mir erzählen, sie würde mich so ins Haus lassen?«


  Nein, das wollte Magnus nicht. Ihm fiel ein, wie Guadalupe von Monstern gesprochen hatte, die in der Dunkelheit lauerten und Jagd auf Unschuldige machten. Er versuchte, sich vorzustellen, wie sie – die Frau, die ihrem Sohn ein Kruzifix geschenkt hatte – auf einen Sohn reagieren würde, an dessen Händen Blut klebte. Alte Erinnerungen überfielen ihn, wie sein eigener Stiefvater ihn gezwungen hatte, ein Gebet nach dem anderen so lange zu wiederholen, bis die eigentlich heiligen Worte in seinem Mund einen bitteren Geschmack bekommen hatten. Wie seine Mutter ihn nicht mehr hatte berühren können, nachdem sie herausgefunden hatte, was er war. Und wie sein Stiefvater versucht hatte, ihn zu ertränken. Trotzdem hatten sie ihn einst geliebt und er hatte sie geliebt.


  Liebe konnte nicht alles überwinden. Manchmal hielt Liebe nicht ewig. Selbst wenn einem alles, was man besaß, genommen werden würde, so bliebe die Liebe übrig. Und dann konnte einem auch die Liebe noch genommen werden.


  Doch Magnus wusste auch, dass die Liebe ein letzter Hoffnungsschimmer sein konnte. Der dringend benötigte Rettungsanker. Auch ein Licht, das erlosch, hatte zuvor hell geleuchtet.


  Magnus konnte Raphael nicht versprechen, dass seine Mutter ihn weiter lieben würde. Da Raphael aber seine Mutter noch liebte, wollte Magnus ihm gerne helfen. Er wusste vielleicht sogar, wie.


  Er machte einen Schritt auf Raphael zu und sah, wie dessen Augen aufblitzten. Die schnelle, entschlossene Bewegung hatte ihn offenbar aufgeschreckt.


  »Was, wenn sie es nie erfährt?«


  Raphael blinzelte langsam. Sein Zögern hatte etwas Reptilienhaftes. »Wie meinst du das?«, fragte er misstrauisch.


  Magnus schob die Hand in die Tasche und holte das glitzernde Etwas hervor. Es lag funkelnd in der Innenfläche seiner gewölbten Hand.


  »Was, wenn du zu ihr gehst«, fuhr Magnus fort, »und dabei das Kreuz trägst, das sie dir geschenkt hat?«


  Er ließ das Kreuz fallen und Raphael fing es instinktiv auf. Als es seine Handfläche berührte, zuckte Raphael zusammen. Aus dem Zucken wurde ein Schaudern, das durch seinen ganzen Körper lief, während das Gesicht vor Schmerz starr wurde.


  »Schon gut, Raphael«, sagte Magnus sanft.


  Zu Magnus’ Überraschung öffnete Raphael die Augen und sah ihn finster an. Der Gestank von verbranntem Fleisch breitete sich im Zimmer aus. Er würde wohl in eine Ladung Duftkerzen investieren müssen.


  »Gut gemacht, Raphael«, lobte Magnus. »Wirklich tapfer. Du kannst es jetzt weglegen.«


  Raphael sah Magnus unablässig in die Augen und schloss langsam die Finger um das Kreuz. Zwischen seinen Fingern stiegen dünne Rauchschwaden auf.


  »Gut gemacht?«, äffte der Vampirjunge ihn nach. »Wirklich tapfer? Ich fange gerade erst an.«


  Schmerzgekrümmt saß er auf Magnus’ Sofa und hielt das Kreuz seiner Mutter fest. Er würde nicht aufgeben.


  Magnus entschloss sich zu einer neuen Herangehensweise.


  »Für den Anfang nicht schlecht«, bemerkte er herablassend. »Aber das war noch lange nicht alles.«


  Raphaels Augen verengten sich, aber er antwortete nicht.


  »Kann natürlich sein«, fuhr Magnus beiläufig fort, »dass du es nicht schaffst. Das wird ein hartes Stück Arbeit und du bist schließlich noch ein Kind.«


  »Ich weiß, dass das ein hartes Stück Arbeit wird«, presste Raphael mühsam hervor. »Du bist der Einzige, der mir helfen kann, und du bist nicht gerade sehr beeindruckend.«


  In dem Moment wurde Magnus klar, dass Raphaels Frage im Hotel – Bist du blöd? – nicht nur ein Ausdruck seiner Verzweiflung gewesen war, sondern ebenso ein Ausdruck seiner Persönlichkeit.


  Es war außerdem Raphaels Lieblingsfrage, wie er bald feststellen sollte.


  In den darauffolgenden Nächten beschaffte sich Raphael Unmengen schauderhaft einfarbiger Kleidung, vergraulte mit ätzenden und unhöflichen Kommentaren zahlreiche Kunden und schien sich überhaupt zum Ziel gesetzt haben, den überwiegenden Teil seines Untotseins damit zu verbringen, Magnus gehörig auf die Nerven zu gehen. Magnus’ magische Fähigkeiten ließen ihn zudem völlig kalt.


  Magnus warnte ihn vor den Schattenjägern, den Kindern des Erzengels, die ihn gnadenlos zur Strecke bringen würden, wenn er gegen eines ihrer Gesetze verstieß. Er klärte ihn darüber auf, was ihm seine neue Welt alles zu bieten hatte und was für Wesen er dort antreffen konnte. Er breitete die gesamte Schattenwelt mit all ihrem Zauber, ihren Feenwesen und Werwölfen vor ihm aus – und alles, wofür sich Raphael zu interessieren schien, war die Frage, wie lange er das Kreuz halten konnte und ob er es in der nächsten Nacht noch länger schaffen würde.


  Etta kam daraufhin zu dem Schluss, dass der Junge ein bisschen schwach in der Birne war.


  Etta und Raphael konnten nicht viel miteinander anfangen. Raphael brachte seine Überraschung darüber, dass Magnus eine Freundin hatte, offen und auf recht beleidigende Weise zum Ausdruck. Etta wiederum wusste zwar von der Existenz der Schattenwelt, begegnete deren Bewohnern – Magnus einmal ausgenommen – aber mit Misstrauen. Meistens ging Raphael ihr aus dem Weg.


  Etta und Magnus hatten einander vor fünfzehn Jahren in einem Club kennengelernt. Er hatte sie zu einem Tänzchen überredet, und sie behauptete, sie habe sich in ihn verliebt, noch bevor das Lied zu Ende gewesen sei. Er wiederum sagte, er sei bereits in sie verliebt gewesen, noch bevor das Lied überhaupt angefangen hatte.


  An Abenden, an denen Magnus sie nicht in den Club hatte begleiten können – die sich dank Raphael in letzter Zeit häuften –, kam Etta oft noch spät in der Nacht bei ihm vorbei. Dann streifte sie ihre High Heels von den schmerzenden Füßen, behielt aber ihr aufregendes Kleid mit den Perlenstickereien noch an, und die beiden tanzten eine Weile miteinander. Währenddessen summten sie einander Bebop-Songs ins Ohr und wetteiferten miteinander, zu wessen Melodie sie am längsten tanzen würden.


  Als Etta Raphael zum ersten Mal begegnete, war sie anschließend recht still.


  »Er ist erst vor ein paar Tagen in einen Vampir verwandelt worden«, bemerkte sie schließlich, während sie miteinander tanzten. »Das hast du gesagt. Davor war er also ein ganz normaler Junge.«


  »Falls es dir hilft: Ich habe mittlerweile den Verdacht, dass er ein ziemlicher Nachbarschaftsschreck war.«


  Etta lachte nicht. »Ich habe mir Vampire immer unglaublich alt vorgestellt«, fuhr sie fort. »Dabei habe ich mir nie Gedanken darüber gemacht, wie diese Verwandlung funktioniert. Aber jetzt, glaube ich, verstehe ich es. Ich meine … Raphael ist natürlich noch viel zu jung. Der arme Junge. Aber ich kann schon nachvollziehen, warum manche Menschen für immer jung bleiben wollen. So wie du.«


  In den vergangenen Monaten hatte sich Etta immer wieder mit dem Thema Alter befasst. Die Männer, die in die Clubs kamen, um sie singen zu hören, und sie hinterher mit Angeboten überhäuften, sie zu heiraten und mit ihr Kinder zu bekommen, erwähnte sie nicht. Das brauchte sie auch gar nicht.


  Magnus verstand es auch so. Wie ein Seemann, der die Wolken kannte, die einen heraufdräuenden Sturm ankündigten, erkannte auch er die Zeichen. Er war schon viele Male verlassen worden, aus den verschiedensten Gründen, und diesen hörte er nicht zum ersten Mal.


  Unsterblichkeit hatte einen Preis. Nicht nur man selbst bezahlte dafür, sondern auch die Menschen, die man liebte. Wieder und wieder. Einige wenige waren bei ihm geblieben, bis dass der Tod sie geschieden hatte. Aber am Ende war es egal, ob es nun der Tod war oder nur eine neue Wendung in ihrem Leben, von der sie glaubten, dass Magnus nicht länger würde mithalten können – über kurz oder lang stand er doch wieder alleine da.


  Er konnte Etta keinen Vorwurf machen.


  »Würdest du das wollen?«, fragte Magnus schließlich, nachdem sie sich eine ganze Weile schweigend im Rhythmus der Musik gewiegt hatten. Er bot es ihr nicht an, aber dachte doch darüber nach. Irgendwie ließe es sich schon arrangieren. Einen Weg gab es immer. Die Frage war nur, welchen grauenhaften Preis man dafür bezahlen würde. Sein Vater kannte solche Wege. Magnus hasste seinen Vater, aber wenn sie auf diese Weise für immer bei ihm bleiben konnte …


  Es folgte ein weiteres langes Schweigen. Alles, was Magnus hörte, war das Klacken seiner Sohlen und das leise Knistern ihrer nackten Füße auf dem Holzboden.


  »Nein«, antwortete Etta, die Wange fest an seine Schulter gedrückt. »Nein. Wenn es nach mir ginge, hätte ich gerne noch ein bisschen mehr Zeit mit dir. Aber dafür würde ich niemals die Uhr anhalten.«


  Auch als Magnus sich längst an seinen neuen, ständig genervten – und nicht minder nervenden – Mitbewohner gewöhnt hatte, den ihm das Schicksal so großzügig beschert hatte, erinnerten ihn die seltsamsten Gelegenheiten unvermittelt und schmerzhaft an Ettas Worte. Wie aus dem Nichts heraus wurde er dann mit einer Wahrheit konfrontiert, die ihm schon lange bewusst war: Raphaels Uhr war angehalten worden und man hatte ihn auf grausame Weise seines menschlichen Lebens beraubt.


  Eines Abends war Magnus gerade dabei, mithilfe von Brillantine und einen Hauch Magie eine neue Frisur zu kreieren, als Raphael plötzlich und unerwartet hinter ihm auftauchte. Das passierte häufiger, als ihm lieb war, denn Raphael verfügte über die leisen Sohlen eines Vampirs. Magnus hatte den Verdacht, dass er das mit Absicht machte, aber da Raphael niemals lächelte, war das schwer zu sagen.


  »Ganz schön gewagt für dein Alter«, bemerkte Raphael mit einem abschätzigen Blick auf Magnus’ Frisur.


  »Ganz schön vorlaut für einen Fünfzehnjährigen«, konterte Magnus.


  Normalerweise hatte Raphael auf alles eine freche Antwort. Diesmal jedoch blieb er still. Als Magnus von seinem Spiegel aufsah, stellte er fest, dass Raphael zum Fenster gegangen war und in die Nacht hinausschaute.


  »Inzwischen wäre ich sechzehn«, sagte Raphael schließlich mit einer Stimme, die so fern und kalt war wie das Licht des Mondes. »Wenn ich noch am Leben wäre.«


  Magnus konnte sich noch an den Tag erinnern, an dem er entdeckt hatte, dass er nicht mehr alterte. Der Spiegel, der ihm dies gezeigt hatte, war ihm kälter erschienen als alle Spiegel zuvor, so als hätte er stattdessen in ein Stück Eis geblickt. Als wäre der Spiegel daran schuld, dass sein Abbild seither wie eingefroren und seltsam losgelöst von ihm war.


  Er überlegte, ob es für Vampire anders war, denn im Gegensatz zu ihm kannten sie den genauen Tag, die Stunde, ja, die Minute, in der sie aufgehört hatten, Teil der warmblütigen und sich stets verändernden Menschheit zu sein. Sie standen still und die Welt drehte sich weiter, ohne dass man sie vermisste.


  Aber er fragte nicht.


  »Ihr Leute«, meldete sich Raphael wieder zu Wort. Charmant, wie er war, war dies seine Bezeichnung für Hexenmeister. »Ihr hört einfach irgendwann auf zu altern, oder? Ihr werdet wie ein Mensch geboren und obwohl ihr von Anfang an das seid, was ihr seid, altert ihr erst mal wie ein Mensch. Bis ihr dann irgendwann damit aufhört.«


  Magnus fragte sich, ob Raphael Gedanken lesen konnte.


  »Stimmt.«


  »Glaubst du, deine Leute haben eine Seele?«, wollte Raphael wissen. Er sah immer noch aus dem Fenster.


  Magnus kannte genügend Leute, die überzeugt waren, dass er keine Seele hatte. Er selbst glaubte sehr wohl, eine zu besitzen – aber das bedeutete nicht, dass er nicht auch manchmal daran gezweifelt hatte.


  »Ist auch egal«, fuhr Raphael tonlos fort, bevor Magnus ihm antworten konnte. »Ich beneide dich trotzdem.«


  »Warum denn das?«


  Das Mondlicht fiel durchs Fenster genau auf Raphael und verlieh seinem Gesicht einen kalten weißen Glanz, sodass er aussah wie die Marmorstatue eines jung verstorbenen Heiligen.


  »Entweder habt ihr noch eure Seelen«, erklärte Raphael, »oder ihr hattet nie welche. So oder so wisst ihr nicht, wie es sich anfühlt, verdammt und ausgestoßen zu sein und tagein, tagaus den Verlust seiner Seele zu spüren.«


  Magnus legte seine Haarbürste weg. »Alle Schattenweltler haben eine Seele«, widersprach er. »Das unterscheidet uns von den Dämonen.«


  Raphael schnaubte. »Das glauben die Nephilim.«


  »Na und?«, erwiderte Magnus. »Manchmal haben sie auch recht.«


  Raphael stieß ein paar ziemlich unhöfliche Worte auf Spanisch aus. »Die halten sich alle für die Retter der Welt, die cazadores de sombras«, sagte er dann. »Die Schattenjäger. Und doch ist keiner von ihnen gekommen, um mich zu retten.«


  Schweigend betrachtete Magnus den Jungen. Sosehr er es auch versucht hatte, war er doch nie gegen seinen Stiefvater angekommen mit dessen Überzeugungen, was Gott verlangte und was Gott verurteilte. Er wusste nicht, wie er nun Raphael weismachen sollte, dass er immer noch eine Seele besaß.


  »Wie ich sehe, versuchst du hier bloß, vom eigentlichen Thema abzulenken«, bemerkte er stattdessen. »Du hattest Geburtstag und bist nicht mal auf die Idee gekommen, es mir gegenüber zu erwähnen? Dabei ist das doch die perfekte Gelegenheit für eine meiner berühmten Partys!«


  Raphael starrte ihn einen Moment lang schweigend an, dann drehte er sich um und ging aus dem Zimmer.


  Magnus hatte schon oft mit dem Gedanken gespielt, sich ein Haustier zuzulegen. Einen missmutigen Vampirteenager hatte er dabei allerdings nicht im Sinn gehabt. Sobald Raphael ausgezogen war, sinnierte er, würde er sich eine Katze anschaffen. Und jedes Jahr an ihrem Geburtstag eine rauschende Party feiern.


  Nur wenig später war Raphael in der Lage, sein Kreuz die ganze Nacht um den Hals zu tragen, ohne vor Schmerzen zu schreien oder sonstige Zeichen von Unwohlsein zu zeigen. Als er es am nächsten Morgen abnahm, war auf seiner Brust lediglich ein schwacher Abdruck zu erkennen, wie von einer lange verheilten Brandwunde.


  »Das war’s dann also«, sagte Magnus erfreut. »Großartig. Du hast es geschafft! Jetzt besuchen wir deine Mutter.«


  Er hatte ihr eine Nachricht geschrieben. Sie solle sich keine Sorgen machen, aber bitte auf keinen Fall bei ihm vorbeischauen. Er sei dabei, Raphael unter Einsatz all seiner Magie zu heilen, und dürfte währenddessen unter keinen Umständen gestört werden. Aber er wusste natürlich auch, dass sie das nicht auf ewig fernhalten würde.


  Ausdruckslos spielte Raphael mit dem Kettchen in seiner Hand. Nur daran ließ sich erkennen, dass er verunsichert war. »Nein«, antwortete er schließlich. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du mich unterschätzt? Ich bin noch nicht fertig. Noch lange nicht.«


  Dann erklärte er Magnus, was er als Nächstes vorhatte.


  »Du machst wirklich einiges mit, um mir zu helfen«, stellte Raphael am darauffolgenden Abend nüchtern fest, als sie gemeinsam auf den Friedhof zugingen.


  Magnus dachte bei sich, ohne es laut auszusprechen: Ja, weil es eine Zeit gab, in der ich genauso verzweifelt und unglücklich war und genau wie du überzeugt war, keine Seele zu besitzen.


  Auch ihm war damals Hilfe angeboten worden – schlicht und ergreifend deswegen, weil er Hilfe brauchte. Aus keinem anderen Grund. Er erinnerte sich, wie die Stillen Brüder ihn in Madrid aufgesucht hatten und ihm gezeigt hatten, dass es immer noch einen Weg gab, wie er leben konnte.


  »Du brauchst dich nicht zu bedanken«, sagte er stattdessen. »Ich mache das nicht dir zuliebe.«


  Lässig zuckte Raphael mit den Schultern. »Alles klar.«


  »Ich meine, ein bisschen Dankbarkeit hier und da wäre natürlich schon ganz nett«, fügte Magnus hinzu. »Du könntest zum Beispiel ab und zu mal die Wohnung aufräumen.«


  Raphael dachte einen Moment darüber nach. »Nein, wohl eher nicht.«


  »Ich finde, deine Mutter hätte dir ruhig mal eine runterhauen können«, erwiderte Magnus. »Regelmäßig.«


  »Mein Vater hat mich mal geschlagen, als wir noch in Zacatecas gewohnt haben«, antwortete Raphael beiläufig.


  Raphael hatte seinen Vater bisher nie erwähnt. Auch bei Guadalupe war von einem Ehemann nie die Rede gewesen, obwohl Magnus wusste, dass Raphael noch mehrere Brüder hatte.


  »Ach ja?« Magnus versuchte, gleichzeitig neutral und ermunternd zu klingen, für den Fall, dass Raphael sich ihm anvertrauen wollte.


  Raphael, der nicht der Typ für derlei Geständnisse war, wirkte amüsiert. »Er hat mich kein zweites Mal geschlagen.«


  Der Friedhof war klein und lag abgeschieden weit draußen in Queens. Links und rechts davon standen zwei große, finstere Gebäude: eine Lagerhalle und ein verlassenes Wohnhaus im viktorianischen Stil.


  Magnus hatte dafür gesorgt, dass das Friedhofsareal mit Weihwasser besprenkelt und gesegnet worden war, sodass sie nun vor geweihtem Boden standen. Kirchen waren geweiht, Friedhöfe nicht. Schließlich mussten auch Vampire irgendwo begraben werden, bevor sie erwachen konnten.


  Der Effekt war hier nicht annähernd so stark wie beispielsweise im Institut der Schattenjäger, aber Raphael würde auch so genügend Probleme haben, den Boden zu betreten.


  Es war ein weiterer Test. Raphael hatte versprochen, den Boden nur kurz mit dem Fuß zu berühren.


  Er hatte es versprochen.


  Als Raphael entschlossen das Kinn hob und schnurstracks auf den geweihten Boden marschierte, wo er prompt anfing zu qualmen, fragte sich Magnus ernsthaft, wie er so blöd hatte sein können, ihm zu glauben. Raphael raste indes schreiend über den Friedhof.


  »Raphael!« Magnus rannte hinter ihm her über den dunklen Weihgrund.


  Raphael sprang auf einen Grabstein und landete in perfektem Gleichgewicht. Der Wind blies ihm die schwarzen Locken aus dem schmalen Gesicht, während er vor Schmerzen gekrümmt auf dem Stein hockte und die Finger in den Marmor krallte. Er fletschte die Zähne, sodass sie in voller schrecklicher Pracht zum Vorschein kamen. Seine Augen waren schwarz und leblos. Er sah aus wie ein Wiedergänger, ein Albtraum, der aus einem Grab emporstieg. Unmenschlicher und seelenloser als ein wildes Raubtier.


  Dann stürzte er in riesigen Sätzen davon. Nicht auf Magnus zu, sondern zum anderen Ende des Friedhofs, wo er durch die Pforte verschwand.


  Magnus folgte ihm im Laufschritt. Raphael lehnte schwankend an dem niedrigen Mäuerchen und konnte sich anscheinend kaum noch auf den Beinen halten. Die Haut auf seinen Armen warf sichtbar Blasen. Er erweckte den Anschein, als wollte er sich die Überreste seiner Haut am liebsten vom Körper reißen, nur um den Qualen ein Ende zu bereiten – wenn er nur die Kraft dazu gehabt hätte.


  »Glückwunsch, du hast es geschafft«, schnaufte Magnus. »Damit meine ich, dass du mir fast einen Herzinfarkt beschert hättest. Du solltest jetzt auf keinen Fall aufhören. Die Nacht ist noch jung. Womit willst du mich als Nächstes malträtieren?«


  Raphael sah auf und grinste. Es war kein schöner Anblick.


  »Ich mach noch mal dasselbe.«


  Dumme Frage, dumme Antwort, dachte Magnus schicksalsergeben.


  Als Raphael weitere zehn Mal über den geweihten Grund gerannt war, lehnte er sich abgekämpft gegen das Mäuerchen. Dass er zu schwach war, um weiterzurennen, hielt ihn aber nicht davon ab, etwas in sich hineinzumurmeln. Zuerst erstickte er fast daran, bis er schließlich den Namen Gottes hervorwürgte. Blut quoll aus seinem Mund, als er ihn aussprach, doch er hustete bloß und murmelte immer weiter: »Dios.«


  Magnus sah eine Weile zu, wie der Junge sich immer weiter quälte, obwohl er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Schließlich hielt er es nicht mehr aus.


  »Raphael, meinst du nicht, dass es für heute genug ist?«


  Wie zu erwarten, blickte Raphael ihn finster an. »Nein.«


  »Du hast alle Zeit der Welt, um das zu üben und um zu lernen, wie du mit deinen Kräften umgehen …«


  »Aber sie nicht!«, platzte Raphael heraus. »Dios, kapierst du denn gar nichts? Das Einzige, was mir noch geblieben ist, ist die Hoffnung, sie wiederzusehen. Ich will meiner Mutter nicht das Herz brechen. Ich muss absolut überzeugend sein. Deshalb muss ich das alles perfekt beherrschen, und zwar bald, solange sie noch daran glaubt, dass ich am Leben bin.«


  Diesmal war er bei »Dios« kaum noch zusammengezuckt.


  »Du bist ein guter Junge.«


  »Gut zu sein, ist für mich keine Option mehr«, antwortete Raphael. Seine Stimme klang hart wie Stahl. »Wenn ich ein guter und tapferer Junge wäre, würde ich das tun, was meine Mutter von mir erwarten würde, wenn sie die Wahrheit wüsste. Ich würde ins Sonnenlicht hinaustreten und meiner Existenz ein Ende setzen. Aber ich bin eine egoistische, herzlose, von Grund auf böse Bestie und will noch nicht im Höllenfeuer brennen. Ich will meine M-Mutter wiedersehen und das werde ich auch. Das werde ich. Das werde ich!«


  Magnus nickte. »Was, wenn Gott dir helfen könnte?«, fragte er sanft.


  Womit er im Prinzip nichts anderes sagte als: Was, wenn das, was du glaubst, falsch ist, und du immer noch Liebe und Vergebung finden kannst?


  Trotzig schüttelte Raphael den Kopf.


  »Ich bin ein Kind der Nacht. Ich bin nicht länger ein Kind Gottes. Er wacht nicht mehr über mich. Gott kann mir nicht helfen«, nuschelte Raphael mit erstickter Stimme, denn sein Mund war voller Blut. Er spuckte aus. »Und Gott wird mich nicht aufhalten.«


  Magnus diskutierte nicht länger mit ihm. Raphaels Welt war zusammengebrochen, dabei war er in vielerlei Hinsicht noch so jung. Das Einzige, was ihm half, sich in seiner neuen Welt zurechtzufinden, waren seine Überzeugungen, an denen er mit aller Macht festhalten würde. Selbst wenn diese besagten, dass er hoffnungslos verloren, verdammt und in Wahrheit bereits tot war.


  Magnus war sich auch gar nicht sicher, ob es richtig wäre, ihm diese Überzeugungen nehmen zu wollen.


  Später in der Nacht wachte Magnus auf und hörte Raphael leise und eindringlich vor sich hin murmeln. Magnus hatte schon oft Leute beten gehört, daher wusste er sofort, worum es sich handelte. Das Gebet bestand aus einer Reihe von Namen, die er nicht kannte, und er fragte sich, ob dies die Namen von Raphaels Freunden gewesen waren. Dann fiel der Name von Raphaels Mutter, Guadalupe, und Magnus war sich sicher, dass es sich bei den anderen um seine Brüder handelte.


  So, wie die Sterblichen ihren Gott, ihre Engel und Heiligen anriefen, indem sie den Rosenkranz beteten, so betete Raphael die einzigen Namen, die ihm noch heilig waren und die er aussprechen konnte, ohne sich daran die Zunge zu verbrennen. Er betete zu seiner Familie.


  Neben Raphaels anhaltender Überzeugung, eine auf ewig verdammte verlorene Seele zu sein, gab es allerdings noch eine ganze Menge anderer Ärgernisse, die das Zusammenleben mit ihm so mit sich brachte. Beispielsweise verbrauchte er beim Duschen immer die ganze Seife (obwohl er gar nicht mehr schwitzte und folglich nicht so oft hätte duschen müssen) und den Abwasch machte er auch nie. Als Magnus ihn darauf ansprach, gab Raphael lediglich zurück, dass er nichts mehr esse und dementsprechend auch kein schmutziges Geschirr hinterlasse. Typisch.


  Ein weiteres Ärgernis zeigte sich, als eines Tages plötzlich Ragnor Fell, der Oberste Hexenmeister von London und der nervigste beste grüne Freund, den man sich nur denken konnte, unangekündigt vor der Tür stand.


  »Ragnor, was für eine willkommene Überraschung«, rief Magnus, als er die Tür öffnete.


  »Ich komme im Auftrag der Nephilim«, antwortete Ragnor. »Sie benötigen einen Zauber.«


  »Und meine Warteliste war zu lang.« Magnus nickte bedauernd. »Ich bin ein gefragter Mann.«


  »Außerdem legst du dich ständig mit den Schattenjägern an, weswegen sie dich nicht ausstehen können. Wenn man mal von einigen wenigen Rebellen unter ihnen absieht«, ergänzte Ragnor. »Wie oft habe ich dir das schon gesagt, Magnus? Wenn es um deine Profession geht, dann benimm dich auch professionell. Das heißt: Sei höflich zu den Nephilim. Aber bandle nicht mit ihnen an.«


  »Ich habe noch nie mit den Nephilim angebandelt!«, protestierte Magnus.


  Ragnor hustete, was sich verdächtig nach »Öhörondale« anhörte.


  »Na ja«, seufzte Magnus. »So gut wie nie.«


  »Bandle nicht mit den Nephilim an«, wiederholte Ragnor streng. »Zeige dich deinen Kunden gegenüber respektvoll und gewähre ihnen den Service und natürlich auch die Magie, nach denen sie verlangen. Deine Unhöflichkeiten kannst du dir für deine Freunde aufheben. Apropos unhöflich: Ich habe dich in diesem Jahrhundert noch gar nicht zu Gesicht bekommen. Du siehst noch grauenhafter aus als sonst.«


  »Das ist eine dreckige Lüge«, widersprach Magnus. Er wusste, dass er blendend aussah. Schließlich trug er eine fantastische Brokatkrawatte.


  »Wer ist da an der Tür?« Raphaels gebieterische Stimme drang aus dem Badezimmer. Gleich darauf folgte auch der Rest von Raphael, der zwar nur ein Badehandtuch trug, aber genauso kritisch dreinblickte wie sonst auch. »Ich hab dir doch gesagt, dass du endlich geregelte Öffnungszeiten festsetzen musst, Bane.«


  Ragnor musterte Raphael mit zusammengekniffenen Augen. Raphael bedachte Ragnor mit einem unheilvollen Blick. Spannung lag in der Luft.


  »Oh Magnus«, stöhnte Ragnor und bedeckte die Augen mit einer seiner großen grünen Hände. »Oh nein, nein.«


  »Was?«, fragte Magnus verwirrt.


  Ragnor ließ die Hand fallen. »Nein, du hast recht, natürlich. Ich benehme mich albern. Er ist ein Vampir. Er sieht bloß aus, als wäre er vierzehn. Wie alt sind Sie? Ich wette, Sie sind noch älter als wir beide zusammen, haha.«


  Raphael sah Ragnor an, als wäre er verrückt geworden. Magnus fand es recht erfrischend, zur Abwechslung mal nicht derjenige zu sein, dem dieser Blick galt.


  »Ich wäre jetzt sechzehn«, antwortete Raphael langsam.


  »Oh Magnus!«, heulte Ragnor auf. »Das ist widerlich! Wie kannst du nur? Bist du noch ganz bei Trost?«


  »Was?«, wiederholte Magnus.


  »Wir haben uns doch darauf geeinigt, dass achtzehn die absolute Untergrenze ist«, ereiferte sich Ragnor. »Catarina, du und ich, wir haben einen Eid geschworen.«


  »Einen Eid gesch… Oh. Du glaubst, ich hab was mit Raphael?«, fragte Magnus. »Raphael? Das ist doch lächerlich. Das ist …«


  »Das ist das Abstoßendste, was ich jemals gehört habe.« Raphaels Stimme füllte den gesamten Raum bis hoch zur Decke. Wahrscheinlich konnten selbst die Leute auf der Straße ihn noch hören.


  »Das war jetzt doch ein bisschen übertrieben«, warf Magnus ein. »Und offen gestanden auch verletzend.«


  »Sollte ich jemals das Verlangen nach einem solch unnatürlichen Zeitvertreib verspüren – und damit das klar ist: Das wird niemals passieren –, dann ganz sicher nicht mit ihm«, schnaubte Raphael verächtlich. »Also bitte! Er zieht sich an wie ein Irrer, benimmt sich wie ein Narr und macht noch schlechtere Witze als der Typ, den die Leute jeden Samstag vor dem Dew Drop mit faulen Eiern bewerfen.«


  Ragnor fing an zu lachen.


  »Es haben schon weitaus bessere Männer als du um all das hier gebettelt«, brummte Magnus missmutig. »Sie haben sich zu meinen Ehren duelliert. Einer hat sich sogar duelliert, um meine Ehre wiederherzustellen, aber das war ein bisschen peinlich, denn die war ich da schon lange los.«


  »Wussten Sie, dass er im Bad manchmal Stunden braucht?«, verkündete Raphael gnadenlos. »Er benutzt sogar Magie für seine Haare. Für seine Haare!«


  »Ich liebe diesen Jungen«, gackerte Ragnor.


  Klar, dass ihm das gefiel. Raphael verspürte der gesamten Welt gegenüber eine tiefe Verzweiflung, liebte es, Magnus zu beleidigen, und besaß eine Zunge, die so scharf war wie seine Zähne. Raphael war ganz eindeutig Ragnors Seelenverwandter.


  »Nimm ihn mit«, schlug Magnus vor. »Weit, weit weg von hier.«


  Ragnor ließ sich stattdessen auf einem Stuhl nieder und nachdem Raphael sich etwas angezogen hatte, setzte er sich dazu.


  »Soll ich Ihnen noch etwas über Bane erzählen?«, machte Raphael munter weiter.


  »Ich gehe aus«, rief Magnus. »Ich würde euch ja erzählen, was ich so mache, wenn ich ausgehe, aber ich kann mir nur schwer vorstellen, dass ihr euch unter dem Konzept des ›Spaßhabens im Kreise unterhaltsamer Gesellen‹ etwas vorstellen könnt. Ich gedenke, erst zurückzukommen, wenn ihr aufgehört habt, euren reizenden Gastgeber zu beleidigen.«


  »Du ziehst also aus und überlässt mir die Wohnung?«, fragte Raphael. »Einverstanden.«


  »Irgendwann gerätst du mit deinem vorlauten Mundwerk noch so richtig in den Schlamassel«, rief Magnus düster über seine Schulter.


  »Na, das sagt der Richtige«, konterte Ragnor.


  »Hallo?«, bemerkte Raphael so trocken wie immer. »Verdammte Seele.«


  Der schlimmste Mitbewohner aller Zeiten.


  Ragnor blieb für volle dreizehn Tage. Es waren die längsten dreizehn Tage in Magnus’ gesamtem langem Leben. Jedes Mal, wenn Magnus versuchte, mal ein bisschen Spaß zu haben, schüttelten der Kleine und der Grüne im Gleichklang ihre Köpfe und gaben etwas Herablassendes von sich. Einmal drehte sich Magnus gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie sie grinsend die Fäuste gegeneinander stießen.


  »Schreib mir mal«, sagte Ragnor zu Raphael, als er wieder abreiste. »Du kannst mich aber auch mit deinem Telefon anrufen, wenn du willst. Ich weiß, ihr Jugendlichen steht auf so was.«


  »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Ragnor«, antwortete Raphael. »Ich hatte schon befürchtet, alle Hexenmeister seien völlig nutzlos.«


  Kurz nach Ragnors Abreise versuchte Magnus, sich in Erinnerung zu rufen, wann Raphael das letzte Mal Blut getrunken hatte. Selbst zu Zeiten, als er Camille noch geliebt hatte, hatte er es immer vermieden, darüber nachzudenken, wie sie wohl an ihre Nahrung kam. Außerdem wollte er nicht, dass Raphael noch einmal jemanden tötete. Aber ihm fiel auf, wie Raphaels Gesichtsfarbe sich änderte und sein Mund immer verkniffener wurde. Nachdem sie schon so weit gekommen waren, würde er nicht zulassen, dass Raphael aus lauter Verzweiflung vertrocknete.


  »Raphael, ich weiß nicht, wie ich das jetzt sagen soll, aber: Isst du auch genug?«, fragte Magnus. »Bis vor Kurzem warst du immerhin noch ein Jugendlicher in der Wachstumsphase.«


  »El hambre agudiza el ingenio«, antwortete Raphael.


  Hunger schärft den Verstand.


  »Netter Spruch«, bemerkte Magnus. »Nur haben Sprichwörter es meist an sich, dass sie wahnsinnig schlau klingen, in Wahrheit aber nicht das Geringste aussagen.«


  »Glaubst du ernsthaft, ich würde es mir erlauben, mich in der Nähe meiner Mutter – und meiner kleinen Brüder! – aufzuhalten, solange ich nicht zweifelsfrei weiß, dass ich mich unter Kontrolle habe?«, erwiderte Raphael. »Ich will absolut sicher sein, dass ich mich selbst dann, wenn ich mit einem von ihnen auf engstem Raum zusammensitze und tagelang kein Blut getrunken habe, im Griff habe.«


  In dieser Nacht tötete Raphael vor Magnus’ Augen beinahe wieder einen Mann. Er hatte bewiesen, wozu er imstande war.


  Magnus brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass Raphael sich aus Mitleid oder Barmherzigkeit oder sonst einer Schwäche für die Menschen zu Tode hungerte. Raphael betrachtete sich selbst nicht mehr als menschlich und glaubte, jede Sünde dieser Welt begehen zu können, weil er ohnehin schon verdammt war. Er hatte nur deshalb darauf verzichtet, Blut zu trinken, um sich selbst zu beweisen, dass er es konnte. Es ging allein darum, sich so lange in Selbstdisziplin zu üben, bis er erreichte, was er sich vorgenommen hatte.


  Am nächsten Abend rannte Raphael über geweihten Grund und trank dann seelenruhig Blut von einem auf der Straße schlafenden Obdachlosen. Trotz des Heilzaubers, den Magnus schnell sprach, würde der Mann möglicherweise nie wieder erwachen. Während sie nebeneinander durch die Nacht spazierten, rechnete Raphael laut vor, wie lange er noch brauchen würde, bis er seines Erachtens stark genug war.


  »Ich finde, du bist schon ziemlich stark«, bemerkte Magnus. »Und du verfügst über eine gewaltige Selbstdisziplin. Sieh dir nur an, wie meisterlich du sämtliche Heldenverehrung unterdrückst, die du mir so gerne entgegenbringen würdest.«


  »Allein zu versuchen, dir nicht ins Gesicht zu lachen, ist schon eine gute Übung«, antwortete Raphael düster. »Insofern hast du durchaus recht.«


  Plötzlich erstarrte Raphael. Als Magnus fragen wollte, was los war, brachte Raphael ihn energisch zum Schweigen. Magnus schaute erst in Raphaels dunkle Augen und folgte dann seinem Blick. Er konnte zwar nicht erkennen, was der Vampir entdeckt hatte, aber er ahnte, dass es sicher nicht schadete, ihm zu folgen, als dieser sich in Bewegung setzte.


  Hinter einem leer stehenden Fastfood-Restaurant erstreckte sich eine dunkle Gasse. In den Schatten raschelte etwas. Magnus hielt es zuerst für das Geräusch von Ratten im Müll, aber als sie näher herankamen, konnte auch er hören, was Raphaels Aufmerksamkeit geweckt hatte: ein Kichern, dann ein Saugen und ein schmerzvolles Wimmern.


  Er war sich nicht sicher, was Raphael im Sinn hatte, aber er würde ihn in dieser Situation sicher nicht alleinlassen. Magnus schnippte mit den Fingern und in seiner Hand erstrahlte ein gleißendes Licht, das die gesamte Gasse erhellte, einschließlich der Gesichter der vier Vampire und ihres Opfers.


  »Was soll das werden, wenn es fertig ist?«, fragte Raphael forsch.


  »Wonach sieht es denn aus?«, gab das einzige Mädchen in der Gruppe zurück. Magnus erkannte in ihr die junge Vampirin, die sich ihm im Hotel Dumont tapfer in den Weg gestellt hatte. »Wir trinken Blut. Bist du neu, oder was?«


  »Ach, das war es also«, erwiderte Raphael mit gespielter Überraschung. »Tut mir echt leid. Muss mir wohl entgangen sein, weil ich so damit beschäftigt war, darüber nachzudenken, wie unfassbar dumm ihr doch alle seid.«


  »Dumm?«, wiederholte das Mädchen. »Willst du damit sagen, dass das hier ›falsch‹ ist? Wird das jetzt ein Vortrag über …«


  Raphael schnippte ungeduldig mit den Fingern, um sie zum Schweigen zu bringen. »Will ich damit sagen, dass das hier falsch ist?«, fragte er. »Wir sind doch alle längst tot und verdammt. Was bedeutet ›falsch‹ schon für Kreaturen wie uns?«


  Das Mädchen legte den Kopf schief und sah aus, als würde sie nachdenken.


  »Ich will damit sagen, dass ihr unfassbar dumm seid«, schimpfte Raphael. »Ganz davon abgesehen, dass ich es nicht unbedingt als ehrenhaft bezeichnen würde, Jagd auf ein geistig unterlegenes Kind zu machen. Denkt doch mal nach: Wenn ihr sie tötet, haben wir alle bald die Schattenjäger am Hals. Ich weiß ja nicht, wie ihr das seht, aber ich für meinen Teil bin nicht scharf darauf, dass irgendein Nephilim meinem Dasein ein Ende setzt, nur weil gewisse Leute ein bisschen zu gierig waren. Und noch dazu reichlich dämlich.«


  »Mit anderen Worten: ›Oh, bitte verschont sie‹«, feixte einer der Jungen. Prompt versetzte die junge Vampirin ihm einen Ellbogenstoß.


  »Aber selbst, wenn ihr sie nicht tötet«, fuhr Raphael unbeeindruckt fort, »tja, selbst dann habt ihr immer noch von ihrem Blut getrunken. So unkontrolliert und wild, wie ihr dabei vorgegangen seid, wäre es ein Wunder, wenn sie dabei nicht versehentlich auch euer Blut abbekommen hätte. Womit sie von nun an den Drang verspüren wird, euch überallhin zu folgen. Macht das mal mit noch ein paar Opfern und ihr werdet bald entweder unter einem Haufen Domestiken begraben – die, nebenbei bemerkt, nicht gerade die interessantesten Gesprächspartner abgeben – oder ihr habt jede Menge neue Vampire erschaffen. Mathematisch gesehen wird es dann irgendwann eng mit der Blutversorgung, weil keine Menschen mehr übrig sind. Die Menschen können ihre Ressourcen vielleicht in dem Wissen verschwenden, dass sie die Folgen nicht zu fürchten brauchen, weil sie früh genug sterben. Ihr Volltrottel könnt euch dagegen noch nicht einmal darauf berufen. Ach herrje, werdet ihr Dumpfbacken dann denken, wenn eine Seraphklinge euch den Kopf abtrennt oder ihr in der Ödnis sitzt und verhungert, hätte ich dumme Nuss damals doch bloß auf Raphael gehört.«


  »Meint er das ernst?«, fragte ein anderer Vampir perplex.


  »Absolut«, antwortete Magnus. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie wenig Spaß man mit ihm haben kann.«


  »Ist das dein Name? Raphael?«, fragte das Mädchen. Sie lächelte und ihre schwarzen Augen funkelten.


  »Ja«, brummte Raphael genervt. Gegen Flirtversuche war er ebenso immun wie gegen alles andere, was irgendwie Freude bereitete. »Was ist der Sinn am Unsterblichsein, wenn ihr damit nichts anderes anfangt, als euch verantwortungslos und unerträglich dumm zu verhalten? Wie heißt du?«


  Das Lächeln der Vampirin wurde noch breiter. Hinter ihren rot geschminkten Lippen blitzten ihre Fangzähne hervor. »Lily.«


  »Hier liegt Lily«, fuhr Raphael fort. »Von Vampirjägern getötet, weil sie Leute umgebracht hat und zu dämlich war, ihre Spuren zu verwischen.«


  »Ach, jetzt sollen wir uns auch noch vor den Irdischen fürchten?«, fragte der vierte Vampir lachend, dessen Haar an den Schläfen bereits grau war. »Das sind doch bloß Schauergeschichten, um den jüngsten unter uns Angst zu machen. Ich nehme mal an, du bist auch noch ziemlich jung, aber …«


  Raphael lächelte. Seine gefletschten Fangzähne verrieten jedoch, dass das nichts mit Humor zu tun hatte. »Ich bin tatsächlich noch recht jung«, bestätigte er. »Aber als ich noch gelebt habe, war ich ein Vampirjäger. Ich habe Louis Karnstein getötet.«


  »Du bist ein Vampir-Vampirjäger?«, fragte Lily.


  Raphael stieß einen spanischen Fluch aus. »Nein, selbstverständlich bin ich kein Vampir-Vampirjäger«, schnaubte er. »Was für ein widerlicher Verräter wäre ich denn dann bitte? Mal abgesehen davon, dass das ja wirklich ausgesprochen dämlich wäre. Die anderen Vampire würden sich doch auf der Stelle zusammenrotten und mich töten. Zumindest hoffe ich das. Vielleicht wären sie auch zu dumm dazu. Ich bin die Stimme der Vernunft«, ließ Raphael sie mit ernster Stimme wissen. »Allerdings ist die Konkurrenz auf diesem Posten nicht gerade groß.«


  Der Vampir mit den grauen Schläfen schmollte jetzt beinahe. »Bei Lady Camille dürfen wir tun, worauf wir Lust haben.«


  Raphael war schlau genug, die Anführerin des Vampirclans seiner Heimatstadt nicht zu beleidigen.


  »Lady Camille hat ganz sicher genug zu tun, auch ohne euch Vollidioten den ganzen Tag hinterherrennen zu müssen. Sie geht wahrscheinlich davon aus, dass ihr mehr Verstand besitzt, als das der Fall ist. Ich sag euch jetzt mal etwas, worüber ihr nachdenken könnt, sofern ihr dazu in der Lage seid.«


  Lily rückte näher an Magnus heran, hielt den Blick dabei aber unverwandt auf Raphael gerichtet.


  »Ich mag ihn«, sagte sie. »Er hat so was Bestimmendes, auch wenn er echt ein komischer Kauz ist, verstehen Sie, was ich meine?«


  »Tut mir leid. Ich muss wohl vorübergehend taub geworden sein, weil ich so erstaunt war, dass jemand Raphael mag.«


  »Er hat überhaupt keine Angst«, fuhr Lily mit einem Grinsen fort. »Er spricht mit Derek wie ein Lehrer mit einem unartigen Kind. Dabei habe ich schon mit eigenen Augen gesehen, wie Derek Leuten den Kopf abgerissen und das Blut direkt aus ihrem Hals getrunken hat.«


  Sie betrachteten beide Raphael, der mitten in seinem Vortrag steckte. Die anderen Vampire wichen ein wenig vor ihm zurück.


  »Ihr seid bereits tot. Wollt ihr, dass man euch endgültig vernichtet?«, fragte Raphael. »Sobald wir diese Welt verlassen, blühen uns die ewigen Qualen des Höllenfeuers. Ist euch eure verdammte Existenz denn gar nichts wert?«


  »Ich glaube, ich brauche jetzt einen Drink«, brummte Magnus. »Noch jemand?«


  Alle Vampire außer Raphael hoben schweigend die Hand. Der Blick, den Raphael ihnen daraufhin zuwarf, war anklagend und verurteilend zugleich. Magnus vermutete allerdings, dass dieser Ausdruck ohnehin auf seinem Gesicht festgewachsen war.


  »Also gut. Ich teile gerne«, verkündete er, während er den goldbeschlagenen Flachmann aus der extra dafür angefertigten Halterung an seinem goldbeschlagenen Gürtel zog. »Aber ich warne euch: Das Blut Unschuldiger ist mir leider ausgegangen. Das hier ist Scotch.«


  Als die Vampire betrunken waren, stellten Raphael und Magnus die kleine Irdische wieder auf die Füße. Das Mädchen war aufgrund des Blutverlusts noch ein wenig benommen, ansonsten schien es ihr aber gut zu gehen. Es überraschte Magnus nicht, dass Raphael sie mit einem astreinen encanto auf den Heimweg schickte. Vermutlich hatte er auch das geübt. Vielleicht hatte Raphael aber auch einfach die natürliche Gabe, anderen seinen Willen aufzuzwingen.


  »Es ist nichts passiert. Du wirst zurück in dein Bett schlüpfen und dich an nichts erinnern. Meide diese Gegend bei Nacht. Hier triffst du nur auf zwielichtige Typen und blutsaugende Unholde«, trichterte Raphael dem Mädchen ein, während er sie unverwandt anblickte. »Und geh in die Kirche.«


  »Hältst du es für deine Berufung, aller Welt zu sagen, was sie tun und lassen soll?«, fragte Magnus auf dem Heimweg.


  Raphael warf ihm einen säuerlichen Blick zu. Er hat so ein liebes Gesicht, dachte Magnus. Das Gesicht eines unschuldigen Engels – und die Seele des größten Miesepeters aller Zeiten.


  »Den Hut solltest du nie wieder aufsetzen.«


  »Genau das meinte ich«, antwortete Magnus.


  Das Haus der Santiagos stand in Harlem, auf der Ecke zwischen der 129. Straße und der Lenox Avenue.


  »Du brauchst nicht auf mich zu warten«, verkündete Raphael auf dem Weg. »Egal, wie das hier ausgeht – ich glaube, ich werde mich danach Camille Belcourt und ihren Vampiren anschließen. Sie können mich dort sicher gebrauchen und ich brauche – etwas zu tun. Es … tut mir leid, falls dich das verletzt.«


  Magnus dachte über all das nach, wessen er Camille verdächtigte. Er erinnerte sich an die Schrecken der Zwanzigerjahre und dass er bis heute nicht wusste, inwieweit sie darin verwickelt gewesen war.


  Aber Raphael konnte nicht bei Magnus bleiben. Dort war er lediglich ein Gast. Ein Gast in der Schattenwelt, der nirgends dazugehörte und nichts hatte, was ihn im Schatten und von der Sonne fernhielt.


  »Oh nein, Raphael, bitte verlass mich nicht«, erwiderte Magnus mit monotoner Stimme. »Wie soll ich nur ohne das Leuchten deines liebevollen Lächelns leben? Wenn du gehst, werfe ich mich zu Boden und heule.«


  »Ach, echt?«, fragte Raphael und zog eine Augenbraue hoch. »Wenn du das machst, dann bleibe ich und sehe mir das Spektakel an.«


  »Raus mit dir«, befahl Magnus. »Raus! Ich will, dass du ausziehst. Ich schmeiße eine Party, wenn du gehst, und du weißt, wie sehr du das hasst. So wie Mode, Musik und Spaß im Allgemeinen. Ich mache dir keinen Vorwurf, wenn du gehst, um das zu tun, was dir am ehesten liegt. Ich will, dass du ein Ziel hast. Etwas, wofür es sich zu leben lohnt, auch wenn du nicht glaubst, dass du noch lebst.«


  Eine kurze Pause entstand.


  »Na, wunderbar«, sagte Raphael schließlich. »Ich wäre nämlich so oder so gegangen. Brooklyn hängt mir zum Hals raus.«


  »Du bist eine unerträgliche Rotzgöre«, ließ Magnus ihn wissen. Daraufhin schenkte ihm Raphael ein seltenes, überraschend liebenswertes Lächeln.


  Das Lächeln verschwand jedoch schnell, als sie sich seinem alten Viertel näherten. Magnus merkte, wie Raphael versuchte, seine Panik zu unterdrücken. Ihm fielen die Gesichter seines Stiefvaters und seiner Mutter wieder ein. Er wusste, wie es sich anfühlte, wenn sich die eigene Familie von einem abwandte.


  Hätte er wählen können, hätte er sich lieber die Sonne wegnehmen lassen, wie es Raphael bereits passiert war, als die Liebe. Er ertappte sich dabei, dass er betete, was er seit Jahren kaum noch getan hatte. Er betete, wie es ihm der Mann, der ihn großgezogen hatte, beigebracht hatte. Er betete, dass Raphael nicht das grausame Schicksal widerfuhr, beides zu verlieren.


  Sie näherten sich dem Haus. Eine kurze Treppe führte hinauf zur Tür, die mit einem verwitterten grünen Gitter gesichert war. Raphael starrte mit einer Mischung aus Sehnsucht und Angst hinauf – wie ein Sünder zur Himmelspforte.


  Also übernahm es Magnus, anzuklopfen und darauf zu warten, dass die Tür aufging.


  Als Guadalupe öffnete und ihren Sohn sah, hatte das Beten ein Ende.


  In dem Blick, mit dem sie Raphael betrachtete, lag ihr ganzes Herz. Sie rührte sich nicht, fiel ihm nicht um den Hals. Sie stand einfach nur da und betrachtete sein Engelsgesicht, seine dunklen Locken, seine schmale Gestalt und seine geröteten Wangen – Raphael hatte sich im Vorfeld noch schnell mit frischem Blut versorgt, um möglichst lebendig auszusehen – und ganz besonders die goldene Kette um seinen Hals. Magnus konnte ihr ansehen, wie sie sich fragte: War das ihr Kreuz? War das das Kreuz, das sie ihm geschenkt hatte, um ihn zu beschützen?


  Raphaels Augen glänzten. Erschrocken stellte Magnus fest, dass sie bei all ihren Planungen eines übersehen hatten. Eine einzige Sache hatten sie nicht geübt – Raphael vom Weinen abzuhalten. Wenn er vor seiner Mutter in Tränen ausbrach, war alles verloren. Vampire weinten Blut.


  Hastig plapperte Magnus drauflos.


  »Sie haben mich gebeten, ihn zu suchen, und das habe ich getan«, sagte er. »Aber als ich ihn fand, war er bereits so gut wie tot. Ich musste ihm daher etwas von meinen Kräften geben. Dadurch ist er jetzt wie ich.« Magnus suchte Guadalupes Blick, was nicht ganz einfach war, weil ihre ganze Aufmerksamkeit ihrem Sohn galt. »Ein Magier«, sagte er, wie sie es einst zu ihm gesagt hatte. »Ein unsterblicher Zauberer.«


  Sie hielt Vampire für Monster, zu Magnus aber war sie mit ihrem Anliegen gekommen. Einem Hexenmeister konnte sie vertrauen. Vielleicht konnte sie sogar glauben, dass ein Hexenmeister nicht verdammt war.


  Guadalupe stand stocksteif da, aber sie nickte kaum merklich. Sie verstand, was er sagte, und sie wollte ihm glauben. Sie wollte ihnen beiden so gerne glauben, dass sie es offenbar noch nicht ganz über sich brachte, ihnen zu vertrauen.


  Sie sah deutlich älter aus als noch vor einigen Monaten. Das Verschwinden ihres Sohnes hatte erkennbar an ihr gezehrt. Trotz allem hatte sie nichts von ihrer grimmigen Entschlossenheit eingebüßt. Sie stand da und blockierte mit einem Arm die Tür, sodass die Kinder, die um sie herum nach draußen lugten, hinter ihr in Sicherheit waren.


  Aber sie schloss die Tür nicht. Sie schenkte Raphael ihre volle Aufmerksamkeit. Während er sprach, ruhte ihr Blick auf den vertrauten Konturen seines Gesichts.


  »Die ganze Zeit habe ich hart trainiert, um nach Hause kommen zu können und dich stolz zu machen, Mutter«, sagte Raphael. »Bitte glaube mir, wenn ich dir versichere: Ich habe meine Seele noch.«


  Guadalupes Augen wanderten wieder zu dem dünnen, glänzenden Kettchen an seinem Hals. Mit zitternden Fingern zog Raphael das Kreuz unter seinem Hemd hervor. Glänzend und golden baumelte es von seiner Hand. In der ganzen nächtlichen Stadt gab es nichts, das heller leuchtete.


  »Du hast es getragen«, flüsterte Guadalupe. »Ich hatte solche Angst, dass du nicht auf deine Mutter hörst.«


  »Natürlich habe ich es getragen«, antwortete Raphael. Seine Stimme bebte, aber Herr Raphael von und zu Eiserner Wille weinte nicht. »Ich habe es getragen und es hat mich beschützt. Es hat mich gerettet. Du hast mich gerettet.«


  In diesem Moment fiel Guadalupes rigide Haltung von ihr ab. Magnus erkannte, dass bis dahin nicht nur Raphael seine gesamte Selbstdisziplin aufgeboten hatte. Jetzt wusste er auch, von wem Raphael sie hatte.


  Guadalupe trat über die Türschwelle und streckte die Arme aus. Schneller, als es ein Mensch je vermocht hätte, war Raphael von Magnus’ Seite verschwunden und rannte auf seine Mutter zu. Sie zog ihn an sich und er schlang einen Arm um ihren Hals. Er zitterte am ganzen Körper, während sie ihm sanft übers Haar strich.


  »Raphael«, murmelte sie in seine schwarzen Locken. Wie Magnus zuvor auch, schien sie mit dem Reden gar nicht mehr aufhören zu können. »Raphael, mijo, Raphael, mein Raphael.«


  Aus diesem endlosen Strom an liebevollen und tröstenden Worten hörte Magnus heraus, dass ihre Strategie aufgegangen war. Raphael konnte seine Familie zurückhaben, ohne dass sie jemals die Wahrheit erfahren musste. Guadalupes Worte waren gleichzeitig liebevoll und besitzergreifend: mein Sohn, mein Junge, mein Kind.


  Nun, da ihre Mutter ihren Segen erteilt hatte, drängten sich auch die anderen Jungs um Raphael. Er berührte sie sachte, strich den Jüngeren über die Haare und zog sanft daran, während er den Älteren zur Begrüßung einen leichten Stoß versetzte. Das alles sah ruppig aus, geschah in Wahrheit aber mit solcher Vorsicht, dass niemand es für etwas anderes als innige Zuneigung halten konnte.


  In seiner Rolle als Wohltäter und Lehrer schloss auch Magnus Raphael in die Arme. So kratzbürstig, wie Raphael sich normalerweise gab, war daran bisher nicht zu denken gewesen. So nahe war Magnus ihm das letzte Mal gekommen, als er ihn niedergerungen hatte, um ihn daran zu hindern, sich ins Sonnenlicht zu stürzen. Raphaels Rücken fühlte sich unter seinen Händen dünn an, zerbrechlich – auch wenn er alles andere als das war.


  »Ich schulde dir was«, flüsterte Raphael ihm leise ins Ohr. Sein Atem war kühl. »Ich verspreche, dass ich dir das nie vergessen werde.«


  »Sei nicht albern«, antwortete Magnus. Er löste sich aus der Umarmung und weil er wusste, dass er diesmal damit durchkommen würde, strubbelte er Raphael anschließend noch einmal kräftig durch die Locken.


  Der empörte Blick, den er dafür erntete, war einfach herrlich.


  »Ich lass dich jetzt mit deiner Familie allein«, verkündete Magnus und wandte sich zum Gehen.


  Dann hielt er doch noch einmal inne und ließ von seinen Fingern einige blaue Funken aufsteigen, die sich in kleine Häuschen und Sterne verwandelten. Damit wollte er den Kindern zeigen, dass Magie etwas Tolles war, vor dem man sich nicht zu fürchten brauchte. Er erklärte ihnen, dass Raphael in seiner Ausbildung gerade erst am Anfang stand – und im Übrigen auch nicht annähernd so talentiert war wie er –, weswegen es noch Jahre dauern würde, bis er ebenfalls solche kleinen Wundertaten vollbringen konnte. Mit einer gezierten Verbeugung beendete er die Vorstellung und brachte die Kleinen zum Lachen. Raphael verdrehte bloß die Augen.


  Dann schritt Magnus langsam davon. Der Winter hielt Einzug, war aber noch nicht ganz angekommen, und so genoss er seinen kleinen Spaziergang und erfreute sich an den kleinen Dingen des Lebens. An der frischen Winterluft, den vereinzelten goldenen Blättern, die noch unter seinen Füßen knisterten, den kahlen Bäumen, die darauf warteten, in strahlendem Glanz wiedergeboren zu werden. Er ahnte, dass die Wohnung, zu der er zurückkehrte, sich ein wenig zu leer anfühlen würde. Dann würde er Etta anrufen und sie würde mit ihm tanzen und die Räume und sein ganzes Leben wieder mit Liebe und Gelächter füllen. Zumindest für eine Weile, bis auch sie ihn verlassen würde.


  Hinter ihm näherten sich eilige Schritte und für einen Moment glaubte er, es sei Raphael, glaubte, dass ihre Maskerade in letzter Sekunde aufgeflogen war, obwohl sie sich doch so siegessicher gefühlt hatten.


  Aber es war nicht Raphael. (Tatsächlich sah Magnus Raphael erst einige Monate später wieder, als dieser bereits Camilles Stellvertreter war und auf seine unnachahmliche Weise Vampire herumkommandierte, die um Jahrhunderte älter waren als er. Dieses Gespräch verlief höchst geschäftsmäßig, von einem ranghohen Schattenwelter zum anderen. Magnus wusste aber, dass Raphael nichts vergessen hatte. Sein Verhältnis zu den New Yorker Vampiren – Camilles Clan – war immer recht angespannt gewesen, aber zu diesem Zeitpunkt hatte es sich ein wenig gebessert. Plötzlich tauchten die New Yorker Vampire auch auf seinen Partys auf, abgesehen von Raphael natürlich. Sie wandten sich sogar an ihn, wenn sie Unterstützung magischer Natur benötigten. Nur Raphael lehnte jede weitere Hilfe dieser Art kategorisch ab.)


  Die Schritte, die Magnus in der kühlen Winternacht hinter sich hörte, stammten von Guadalupe. Sie rannte so schnell, dass sie um ein Haar nicht mehr rechtzeitig bremsen konnte und beinahe in ihn hineingelaufen wäre. Ihre dunklen Haare hatten sich aus den Spangen gelöst und bildeten nun eine dunkle Wolke um ihr Gesicht, während sie schwer atmend vor ihm stand.


  »Warten Sie«, keuchte sie. »Sie bekommen doch noch Geld von mir.«


  Sie hielt ihm ihre zitternden Hände entgegen, aus denen die Banknoten hervorquollen. Magnus schloss ihre Finger um das Geld und legte dann seine Hände um ihre.


  »Nehmen Sie es«, drängte sie ihn. »Bitte nehmen Sie es. Sie haben es verdient. Sie verdienen noch viel mehr. Sie haben mir meinen Jungen zurückgebracht. Meinen Ältesten, meinen Liebsten, mein Herzensglück. Meinen tapferen Jungen. Sie haben ihn gerettet.«


  Selbst als Magnus ihre Hände hielt, zitterte sie noch am ganzen Körper, also zog er sie an sich und lehnte seine Stirn gegen ihre. Sie waren einander nahe genug, um sich zu küssen, nahe genug, um einander die wichtigsten Geheimnisse der Welt anzuvertrauen. Und als er ihr antwortete, sagte er das, was er selbst von einem Engel, einer guten Seele hätte hören wollen, wäre er vor langer, langer Zeit in einem weit entfernten Land aufgetaucht und hätte mit seiner Familie und seinem eigenen jungen und zutiefst verängstigten Ich gesprochen.


  »Nein«, flüsterte er. »Nein, ich habe ihn nicht gerettet. Sie kennen ihn besser als jeder andere. Sie haben ihn geboren, Sie haben ihn zu dem gemacht, was er heute ist, und Sie kennen ihn bis ins Innerste seiner Seele. Sie wissen, wie stark er ist. Sie wissen, wie sehr er sie liebt. Wenn Sie mir eines von ganzem Herzen glauben können, dann dies: Raphael hat sich selbst gerettet.«
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